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w a rt ausgeübt hat. W äh ren d  im 19. Jah rhundert die Gedanken der 
deutschen Philosophen auf dem Um weg über Paris nach Süd- und 
M ittelam erika gelangten und do rt eine U m form ung der geistigen, p o ­
litischen und w irtschaftlichen W irklichkeit herbeiführten , läßt sich seit 
der Jah rhundertw ende  in zunehm endem  M aße eine direkte W irkung 
feststellen. Zahlreiche lateinam erikanische D enker haben in D eutsch­
land und d er Schw eiz studiert. B edeutende deutsche D enker kam en 
nach Lateinam erika, um V orträge  und V orlesungen zu halten. So 
w u rd e  beispielsw eise H erder durch V erm ittlung von E d g a r  Q u i n e t ,  
Hegel durch V i c t o r  C o u s i n  und K ant durch C h a r l e s  R e n o u -  
v i e r  in A rgentinien bekannt, w ährend  ein D enker w ie der bekannte 
Leipziger G anzheitspsychologe F e l i x  K r ü g e r  durch eine zw eijäh ­
rige Lehrtätigkeit an der U niversität Buenos A ires die psychologische 
Forschung m ächtig anregte. O s w a l d  S p e n g l e r  w a r mit dem 
großen  argentinischen Soziologen und Juristen E r n e s t o  Q u e s a d a  
befreundet. Er gehört heute noch zu den m eist zitierten A utoren 
in Lateinam erika.

Albert Schweitzer.
w ird  am 14. Januar 1950 75 Jahre alt und hat bis zum  Som m er 
1948 das von ihm im Jahr 1913 gegründete U rw aldspital in Lam - 
b arene  in Z entralafrika geleitet - schon dies ein Zeichen seiner außer­
ordentlichen körperlichen w ie geistigen Leistungsfähigkeit. D er Sohn 
des K aysersberger P farrhauses im O berelsaß ist heute nach den v e r­
schiedenen Seiten seiner reichbegabten Persönlichkeit in aller W eli 
bekannt. Seine Freunde diesseits und jenseits des A tlantischen O zeans 
tragen  sein m enschenfreundliches W erk  in der Kongokolonie, und seine 
B ücher gehen in einem halben D utzend von Sprachen und m ehr in 
alle W elt.

Dabei hä tte  d er selbstlose M ann nie daran  gedacht, e tw a  aus 
Eitelkeit, um ein berühm ter M ann zu w erden , B ücher zu schreiben. 
V ielm ehr ist er immer nur aus innerer N ötigung dem Ruf von M enschen 
dabei gefolgt, die seine ungew öhnliche K raft in d ieser oder jener H in ­
sicht brauchten  und ihn darum  riefen. Und dem  Ruf, sei es  aus sicht­
barem , sei es aus unsichtbarem  M und zu folgen, ist der eigentliche Sinn 
seines gesegneten Lebens. Dabei sag t e r  in seinen Jugenderinnerungen, 
e r sei in seinem  ersten  L ebensjahr ein so schw aches Geschöpf gew esen, 
daß seine E ltern nicht gew ußt haben, ob sie ihn durchbringen, w as  
seiner M utter manch stille T räne gekostet habe. „A ber die gesunde 
Luft G ünsbachs“ — d o rt ist A lbert S chw eitzer aufgew achsen ,,und 
die gu te  Milch der Kühe des N achbars Leopold haben W under an 
mir ge tan .“ Diese Luft ist ihm aber auch in geistiger Beziehung gut 
bekom m en. Seine Jugenderinnerungen „A us meiner K indheit und 
Jugendzeit“ sind e  i n D ank fü r die außerordentlichen K räfte, die auf 
G rund einer hervorragenden , vielseitigen A nlage im B und mit einer 
schönen U m gebung landschaftlicher w ie m enschlicher A rt in ihm als 
M ann zu einzigartiger, reicher Entfaltung gekom m en sind. Noch ehe 
e r  in die Schule kam, zeigte sich eine so feine m usikalische Anlage in
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ihm, daß er schon mit neun Jahren, da seine Bubenfüße noch kaum 
aufs Pedal hinunterreichten , den O rganisten im G ottesdienst vertre ten  
durfte, w enn dieser im U rlaub w ar. Und dies ist dem w eltberühm t 
G ew ordenen heute noch ebenso w ichtig, w ie daß e r  später auf den 
O rgeln in Frankreich, Spanien, England, Holland, D eutschland, D äne­
m ark, Schw eden und der Schw eiz das rechte V erständn is vor allem 
des deutschen O rgelm eisters J. S. Bach w ecken durfte. Als man ihn 
von Paris aus darum  bat, dies zunächst für das m usikalische F rank -

A lbert Schweitzer.

reich in einem Buch über Bach zu tun und dieses dann auch ins 
D eutsche um gearbeitet in England gew ünscht w urde , w a r  d er e rs te  
Schritt zu A lbert Schw eitzers W eltgeltung, zunächst auf musikalischem 
Gebiet, getan.

E r hatte  sich inzw ischen neben dieser schriftstellerischen A rbeit 
h e r den philosophischen und theologischen D oktor e rw o rb en  und w ar 
als theo logischer L ehrer in den L ehrkörper der S traß b u rg er U niver­
sitä t e ingetreten .

A ber der Ruf sollte nach w enigen Jahren seinem Lebenslauf eine 
ganz  andere  R ichtung geben. Schon als S tudent ha tte  er sich gelobt, 
bis zu seinem dreißigsten Jahr sein Leben der W issenschaft und dem 
O rgelspiel fu  w idm en, dann aber zum D ank fü r seine glückliche Jugend 
eine A rbeit praktischen Helfens an irgend w elchen arm en M enschen 
zu  beginnen und dies zu seinem eigentlichen B eruf zu machen. Ein 
A ufruf nach freiw illigen M itarbeitern  im Kampf gegen die in den 
afrikanischen Kolonien immer m ehr überhandnehm ende Schlafkrankheit 
reifte in ihm den Entschluß, als d reiß igjähriger P ro fessor noch das 
m edizinische Studium  zu beginnen, um diesem  Ruf folgen zu können. 
Nach unsäglich schw erer A rbeit in drei B erufen neben einander her 
e rw a rb  sich S chw eitzer als dritten D oktor den medizinischen und b e ­
g ann  seine ärztliche Tätigkeit im Jahr 1913 in L am barene im fran ­
zösischen Kongogebiet. Kaum w aren  die ers ten  Schw ierigkeiten ü b er­
w unden , da begann  d e r Krieg. W ie alle M issionare  deutscher Zunge
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is t auch A lbert S chw eitzer von seinem Posten  gekom m en und hinter 
S tach ld rah t gesetzt w orden , ist dabei so krank  gew orden , daß er 
sich nachher h a t zw eim al operieren  lassen m üssen, ha t alles verloren, 
w as  e r  in den vier e rs ten  schw eren A nfangsjahren  in L am barene g e ­
schaffen hatte , und w ußte  nicht, ob e r  je w ieder dorth in  zurückkehren 
dürfe. Da h a t ihn und seine ebenfalls k rank  gew ordene F rau  der 
edle schw edische Erzbischof Soederblom  nach Stockholm  eingeladen. 
D ort ha t e r sich gut e rho lt und dann, von Soederblom  aufgefordert, 
in V orträgen  über seine guten und schlechten E rfahrungen  im U rw ald  
in den schw edischen S täd ten  berichtet. Voll B egeisterung haben die 
H örer seiner V orträge  gew ünscht, das G ehörte für immer im Buch 
zu haben. So ist Schw eitzers erzäh lendes M eisterw erk  „Zw ischen 
W asse r und U rw ald“ en tstanden , das heute in acht Sprachen  bis nach 
Finnland und Japan gelesen w ird. Dieses hat eigentlich Schw eitzers 
W eltruf erst vollständig gem acht. Daß es so ganz und g ar nicht aus 
menschlichem G eltungsbedürfnis entstanden ist, sondern  aus schlichtem 
G ehorsam  gegen sein L osungsw ort: „W er sein Leben verlieren w ird, 
der w ird ’s finden“ m acht seine stille W eihe aus und seine segensreiche 
W irkung. Z w ei Jah re  darauf h a t ihn dann ein F reund in der Schw eiz 
aufgefordert, seinen V erehrern  auch vom E ntstehen  seines W erkes 
und die ihn dabei treibenden  K räfte e tw as w issen zu lassen. So ist 
e r — w ieder nicht aus eigenem  Bedürfnis heraus, sondern  auf W unsch 
— dazu gekom m en, uns das feine Büchlein „A us m einer Kindheit und 
Jugendzeit“ zu schenken, das heute in fünf Sprachen gelesen und 
geliebt w ird.

Schon in „Zw ischen W asser und U rw ald“ ha t S chw eitzer eine 
M enge von Fragen  b erü h rt und zu bean tw orten  gesucht, die nichts 
mit ärztlichen A ufgaben zu tun haben, sondern die seinen B erufsw echsel 
innerlich begründen. Dabei redet er m anches u n ü b erh ö rb are  W o rt 
vom Nehm en und Geben den hilflosen Schw arzen  gegenüber und der 
Pflicht, in d ieser Sache sich ganz klar zu machen, daß man als K ultur­
mensch g a r keine W ahl habe, ob man den N aturvölkern  in den K o­
lonien nur nehm en, sie ausbeuten und im übrigen sie ihrem  Schicksal 
überlassen dürfe oder ob man dieselbe V erpflichtung in sich spüren 
m üsse, die er in sich so deutlich gefühlt und sie so treulich erfüllt 
hat. Die stille S o rge  um das U nrecht der kolonisierenden V ölker 
an den Schw arzen  hat ihn im U rw ald  neben allen anderen Sorgen 
h e r nie verlassen und h a t in manchem G espräch darüber fltiit weißen 
K ranken, die bei ihm Hilfe gesucht haben, immer w ieder e rneuert und 
verstärk t. Und so w ollte und m ußte Schw eitzer, diesmal aus innerstem  
D rang zu r F eder greifen und ein seelsorgerliches Buch über die u n ­
abw eisbaren  Pflichten des K ulturm enschen an alle V ölker ohne U n ter­
schied schreiben. Auch w a r  es w eit m ehr als ein Zufall, daß er die 
e rs te  Seite zu diesem Buch am zw eiten  Tag zu P ap ier brachte, an 
dem e r  e ingesperrt und an der A usübung seines m enschenfreundlichen 
B erufs geh indert w ar. So ha t auch h ier A lbert Schw eitzer verloren , 
um zu gew innen. Und so brauch t m an kaum m ehr zu sagen, daß 
in seiner Lebensphilosophie „K ultur und E th ik“ keine Studierstuben - 
Weisheit und überhirnische P hantasien  stehen, sondern  im Leben be­
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w äh rte , un ter schw eren Schm erzen am eigenen Leib geborene W eis­
heit für alle.

So fehlte auch der Dank und die A nerkennung seiner F reunde
nicht; ja auch innerhalb  der Philosophenw elt ha t ein Leipziger Buch­
händ ler für die dafü r A ufgeschlossenen gesprochen und Schw eitzer 
aufgefordert, die E ntstehung seines Denkens nach äußerem  und inne­
ren Anlaß in einem Buch darzustellen. Aus diesem Ruf ist dann
seine selbstgeschriebene Lebensgeschichte „A us meinem Leben und 
D enken“ gew orden.

In N ordam erika hat man sich in den letzten Jahren besonders
um Schw eitzers L ebensw erk  und Schriftstellerei bem üht, um dieses 
w äh ren d  des Krieges über W asse r zu halten. So w urde  e r verpflichtet, 
nachdem  er im Som m er 1948 heim gekehrt ist, im Som m er 1949 nach 
Chicago zu kommen, um zum erstenm al jenseits des A tlantischen O zeans 
aufzutreten . W enn  er d o rt die F estrede zu G oethes 200. G eburtstag  
hält, so w irk t das auf die W elt, die ihn kennt und verehrt, als
Sinnbild seiner Stellung ihr gegenüber als ih res berufenen L ehrers
und W egw eisers in ihren schw eren N öten Leibes und d e r Seele aus 
einem  an W ahrhaftigkeit und Barm herzigkeit, an W eisheit, Lebens­
e rfah ru n g  und reinem  W illen überreichen Herzen.

Wiblingen-Ulm a. D., Württemberg, Donaustrasse 53. Dr. 
Rudolf Kapff.

Die Schriftleitung der „Studien und Berichte“ dankt dem 
Verfasser für die freundliche Überlassung dieses Beitrags.

Lesefrüchte.
Im folgenden geben wir zwei Aufsätze wieder, die in den 

deutschen Zeitungen erschienen sind, der erste in “Die Welt” 
vom 16-6-49, der andere im “Rheinischen Merkur” vom 13-8-49. 
Sie mögen unsern Lesern zeigen, wie man sich jetzt in der
katholischen Kirche Deutschlands um ein angemessenes Ver­
ständnis der Reformation bemüht.

Wandel im katholischen Lutherbild.
Von Prof. Dr. Joseph Lortz (Universität Münster).

Das Verhaeltnis der christlichen Konfessionen macht zurzeit 
einen bedeutungsvollen Wandel durch. Die Geschichtswissenschaft 
wirkt dabei in erheblichem Umfang mit. Durch eine verfeinerte 
Analyse der Entstehung der Reformation sind wir auf katholischer 
Seite dazu gekommen, das Schicksalhafte im revolutionaeren Auf­
stand des 16. Jahrhunderts gegen die Kirche und unsere katholi­
sche Mitwirkung daran ganz anders zu erfassen und zu bekennen 
als vordem. Die Reformation ist uns heute eine katholische Ange­
legenheit auch im Sinne katholischer Mitverursachung und Mit­
schuld. Wir lesen nicht mehr so schnell hinweg über das erschüt­
ternde Schuldbekenntnis des letzten deutschen Papstes, Adrians 
VI., das er 1523 in Nürnberg vor der damaligen Weltoeffentlichkeit 
des Reichstages aussprechen liess.


